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des Persönlichen: als Glorie des OÖpfers 1 der Glorie des Opfers der Gott-
liıchen Majestät. Ebenso 1st esS der eine eigentliche „Stan der Gnade‘‘
der „Laebe ‚„darın en WIT erkannt die 1ebe, daß Jener für S Seine
eele setzte un uch WITr schulden, für die Bruüder dıe egele Z setzen
(1 Joh 3 6) un: wenn „l1eben einander, 15Tt Gott eiben! uns
und Seine 1€e€l der Vollendung uns  06 (1 Joh 4, 12) weı1l ‚„„Gott
die 1e ist“ (1 Joh 4y 16)

So geWwinnt sıch die „Logik“ der „deele (Psycho-logie) der Ehe aus
der „Logik‘“ iıhres ‚„Gott‘‘ 1NnnNs (Theo-logie ‚ WEer Seele verliert
Meıinetwillen, S1e  66 (Matth I 20)

Duino un alzburg
Von W ılly Schreckenberg

al annn Uun!: asenkamp für „inkommensurable Größen
halten Man W1rd tun, wenn INa  e} das normale un! klassısche

„Gesetz der Horm tur das Wesentlıche, die „Plastik der Gestalt‘‘ für die
höchste Aufgabe des Dichters ansıeht Mit dieser altung wırd indessen
der Bereich des Dichterischen allzuse eingeengZt auf die VPpL. der Ge-
stalt und herausgelöst aus den „Provinzen des Ge1istes denen Ccs uch
als vollendetes Eigensein Beziehungen behält uma bei Was ıhn
tür großen eı1l SeiNer Verehrer anzıehend macht, 1ST ZWAar zweıtel-
los wWEN1ISET der weltanschauliche Inhalt als der schwebende Zauber der
Verse, den ertahren kann, ohne den gedanklıchen Inhalt überhaupt
Sanz un Zusammenhang wahrzunehmen Dennoch 1eg gerade dem
durch dıe Form verdichteten Inhalt, 1n der Urc die Kunst des Weortes
emporgehobenen Wıiırklichkeit eCc1in Wiırkanspruch des Dichters ‚„Da 1st
Teine Stelle, diıe diıch nıcht sieht Du mußt eın en andern S iSt
nıchts als einNne Dummheıt glauben, daß Kunst eC11e Angelegenheit für
Ästheten se1 Ihr er AÄAnspruch macht nırgends alt (Dehn

Ni Rı  © S 162), und wenn dieser NSpruc auch zunächst ‚„Von dem
anblıckenden Anblick der Gestalt her vernehmbar wird‘‘, zwıingt uns
doch zuruück aut Gesetz un! Wissen, rleDnıs un Idee hinter bzw VOTLr
der Horm, der siıch das Kunstwerk als objektives un selbständiges eın
prasentiert Es S1bt eın Gedicht Rılkes, das nıcht der bestimmen-
den Zeugung der Lebensgestaltung, Lebensbewältigung und remden
Lebensbeeinflussung steht un: jedes Zeugn1s wird u  38  > ® gefährlicher, JC
mehr der Zauber der Form objektivıert Der Rılkes un! die
Gefährlichkeit sSeiner Schöpfung ziehen für uns die Berechtigung un: die
Notwendigkeit ach sıch die Gehaltsform Aaus der Gestaltsfiorm lösen,
die Lebensschau un! Daseinswertung des Dichters nıcht NUur als „künst-
lerische Werkübung sondern als Bekenntnis fassen, mfang un!
iıchtung Seiner Erkenntnis suchen, sSeinen weltanschaulichen ÖOrt
fixieren un dichterische Gestalt ZUu nackten menschlichen kon-
kretisieren.

Damit Tklärt sıch zugleic der berechtigte Wunsch, der Gefahr Ri  e;
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seiner menschlich-tiefen und doch hoffnungslosen Weltanschauung eine
andere Wertung, eine andere Gewalt korrigierend gegenüberzustellen: der
Hoffinungslosigkeit der ‚„„Duineser Elegien  co6 die geistige Überhöhe atho-
ischer Weltanschauung der „Salzburger Elegie‘‘. Die wissentliche Be-
schränkung auf die Elegien wiıird €e1 biographisch gerechtiertigt UrCc
dıe Tatsache, „eigentlich mıit jedem uch w1e mıit einem Sanz

Eıinsatz egann, SO als ob vorher nıichts geschrieben hätte‘‘
145); un! daß die Duineser Elegien den tieifsten 1C seiner Weltschau

bedeuten, SsSaCcC  1C ladurch, nıcht 1Ur VO  } dem objektiven Werden,
sondern uch VO  ‚m} der subjektiven orlıeDe der Person Person distan-
ziert wIrd. Gleichzeitig paradigmatisieren WI1r urc diese Beschränkun

dem Dıiıchter, „„der nıicht glaubt  (  ’ un weiten sein Wesen aQus
dem Wesen des „Gott-Fernen‘‘, während uns in Hasenkamp der ichter,
„der glaubt“, und das Wesen des ‚„‚Gott-Nahen‘“ entgegentreten soll, mıit
andern Worten, wiıird der rage die AÄAntwort, der „Angst‘“ die Ruhe,
der truc  osen irdıschen erwandlung der inge Urc die eele, das
ewige reisen der eele un der ınge in Gott 1n und ber uns:‘,  ..
der ystik der Glaube, dem Augenblick der Gegenwart dıe wiıgkeıit dereıt gegenübergestellt.

Es geht also weniger die ırkungen selbs  9 als as: was dahinter
steht un! vielleicht sıch versteckt, un! weniıgsten die, welche S1e
gemacht aben, die Diıchter, obwohl S1e als Extreme eines dichte-
rischen eschehens zueinander gehören 1C 1Ur Extreme der Horm
ach. Rilkes Passıivität ist aktıv un! asenkamps absolute, aus dem
Absoluten gespeiste Aktivıtät 1st passiv. In dem berschneiden der Ge-

und des ıllens treffen S1e sıch, aufeinander bezogen urc eın ent-
gegengesetz gerichtetes künstlerisches Schicksal, in dem die Kunst ZUu
en wird. Hier können WIr mıitec Uun: Hasenkamp vergleichen;
enn die rage, die nde der Rilkeschen Kunst und seines Lebens
steht, ıhren Ausgleich in der Verkündigung des großen katholischen
Ordo, den Hasenkamp iıhr als einz1g gültige un gottgesetzte ntwort
anbietet.

In „erscheint 1in Gestalt und verwegs e N«eCr Steigerung der
‚romantische Geist‘ “ (Hankamer), der sıch darın ausdrückt, alle
Grenzen verwiıischen will, unnn 1Ns grenzenlos Unendliche hinauszustoßen.
Der Romantiker sucht aus er wirklichen Endlıchkeit, die nıcht ewäl-
tigt, herauszukommen 1n ein eıch, in dem Weltschöp{ier sein ann., Durch
Seine Progression 1n das Unendliche, die Uurc die Poesie ihren Nieder-
schlag in der Wirklichkeit findet, sucht die egele lösen un gleich-
zeitig IUr sıch retten Die rel großen ächte, die für den Romantiker
ein gewIlsSeSs Konglomerat für die unendliche Wirklichkeit aren, sind die
Vergangenheit bzw die Geschichte, die Menschheit Uun!: das Ich, un ZWarl

als tätige, alle Möglichkeiten enthaltende Projektionen. ÄAn dem wirk-
lıchen eın dieser Tre1 ächte, A ihrer faktiıschen Realität sınd S1e DE-
scheitert. Rılkes veErwEsSCN«E Steigerung besteht Nnu  } darın, daß uch
diese romantischer Eigentümlichkeit fortstößt, 1Ur 1m V er-
hältnıs des Ich ZUIN Ding die Heimat der egele nden, daß das
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Gesta  oSse zwischen dem B un! „ES“ 11} Kosmische erweiıtert. eın
Fıasko 1St, €1 der des ils 1Ur das Nıchts erreicht
un sıch dieses Nichts verliebt

hat es vermieden, sSeiNEN einzelnen Elegien sinngemäße ber-
schriften geben, vielleicht die bildhafite Form des Weortes nıcht
zerstoren, un jede Einzwängung un Starrheit des geheimnisvollen Flusses

vermeıden Deshalb wiırd auch die außerst Strenge Form des Distichons
Urc eine innerliche Nachgiebigkeit biıs ZUrC Gestalt Form
aufgelockert enn „INNECNMN wer wehrte, hiınderte ıhm die Kluten
der Herkunft? Er, der Neue, Schauende, WI1e verstrickt War mi1t
des 111ern eschehens weiıterschlagenden Ranken schon ustern VCOCI -

Schlungen, ZU würgendem W achstum, tierhait Jagenden Formen Wiıe
sich hingab C6 Die Verse der drıtten KElegie deuten ebhaft das gewal-

tige, iNNEIC, ichmitreißende TIEDNIS des Ver,,dichtungs vorsang«cS, wäh-
rend dessen sıch 3}  ©; WIC schreı1ibt selbst vergaß nıcht a0 och trank
bewußt und doch wiıllenlos dem auche der ‚„‚Gotteswahrheıiten

SCINET Brust hingegeben Wır können er uch be1 weltanschau-
lichen Interpretation Sein Wort, das scheinbar ıntach und alltägliıch
bis Zu Außersten mit ınn rfüllt 1ST, nıcht entbehren Um vorweS$S-
zunehmen Rilkes „Gott‘“ 1St C1INSAM, un in ensch 15Tt e1nNsSaIin Der
Raum, der Weltraum zwischen beiden 1St groß Un VO 1er ach ort
überbrückt werden, Raum, der das en un grenzenlose
Schicksal des Menschendaseins enthält un!: authält der ‚„„‚Nacht-
raum“‘“ Unnützes Schauspiel des Menschen, werbend des ‚‚Her-
ZeNs Verschwendung die gestaltete Leere schicken, der nıiıchts 1St
als „Abschied‘‘! Unnützes Verlangen des sehnenden Menschen Gottes
Einsamkeit gehört werden! „Wer, wenn 1C schriee, hörte mich denn
aus der nge Ordnungen?““ uch dem übersteigerten romantıschen Ver-
such, das Mensc  1C 1115 Abgründige un Unfaßliıche erweıtern, DC-
ing S nicht, dieses Abgründige fassen oder als Substanz 111 das en
einzubauen. zerbricht der SuUuC ach dem „Nıichts als dem

die „gestaltete Welt‘“‘ stößt ıhn als Verzerrung SeinNer 1e
Digg! All wieder die Grenzen, die SC1116 mystifizierende ‚„zıellose
Zeıtseele verwiıischen 111 zurück

Die sehnsuchtsvolle remdheıt des Menschen 117 Irdischen Un: das hoft-
nungslose Hınausstreben das Grenzenlose lıegen als unendlıch traurıger
Grundakkord ber jeder ematı die den Elegien angeschlagen wird
Versuchen der leidenschaitliıchen und schrankenlosen ewegung,
die ber der ganzch ıchtung 1eg un!: VO  } Urc dıe
Gesänge Stromt die Ideengründe fühlen un! iassen, SO musSsen WILr

u)] klar darüber SC1IN, daß die Deutung etwa raglıc erscheinen
wıird wei1ıl dıe Auflösung des Ganzen und 1171 Ganzen der Interpretation
des Einzelnen VO vornhereıin widerstrebt Es ist 1Ur ein Hılfsmittel erster

gedanklıcher Interpretation für den gehaltsuchenden Interpreten, Urc.
eine Beschrıftung der einzelnen Elegien Eıngang die iıchtung

en Immerhiın scheint dieses ittel besser un! gunstiger Z se1in

als CiNe Betrachtung der Motivgruppen die NnUur scheinbar das versuchte
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und gesuchte Mysterium des Lebens tragen, während UrCc. die thema-
tische Übersicht bereits eın kurzer 1n  1C iın die Sinndeutung des Ge-
dichtes gegeben wird. Die Themen sind: s Klegie. Von der Sehnsucht aus
dem Geheimnis des es als Iröstung und Rettung / El Von der Hoff-
nungslosigkei des Menschen, sıch in die Dauer VÄl rheben z. El Von
der OÖhnmacht der 1e un der acC des Blutes El Von dem CNHNau-
spie der Jugend zwıschen uppe un Weltraum. 5, El Von der Lebens-
steigerung des Helden El Von den Bei,spielen‘‘ der tahrenden Gaukler.
7} El Von der Schönheit un HFraglichkeit des Hierseins. El Vom
„Cegenüber“ und VO ewigen schie 9. E1l Von der Verwandlung der
inge UuUrc das Wort El Von den Lehren der „Klage‘‘, Jeder
einzelne Gesang kennzeichnet sich als eine un: VO der Sehnsucht
un: Nicht-Erfüllung des menschli:chen rlebens

Wir beschränken uns 1er auft die rage ach dem Menschen. Diese
Frage tellen el dıe rage ach dem en beantworten. „Leben‘‘ aber
1St die Erfüllung des Wunsches, der „Seinswir.  ichkeıit der inge teil-
zunehmen?‘‘. Und 1er versagt war ann einmal ruten: „Hıer-
sein i1st herrlich‘‘, un ruft eines kurzen Momentes,
eines „mit den en der Zeit kaum Meßlichen zwıischen Zzwe1l Weilen‘‘,
da der ensch „ein Dasein hatte. es Die ern voll Dasein.““ Der Jubel-
rut eines olchen gesteigerten Momentes zeigt symbolisch klar,
Ww1e hofinungslos TeEM! der ensch in Wiırklichkeit en steht, dem
„„das Frühere nicht un:! och nıiıcht das Nächste gehört. Denn uch das
Nächste ist weit tur die Menschen.“‘ Was nutzt der kurze Augenblick,
1n dem WI1r 15 des „Hierseins‘‘ bewußt werden, wenn sıch, aum daß
WITr S „innen verwandeln‘‘ wollen, verflüchtigt, Ja wenn WIr uns selbst
dadurch verlieren. „Wir, WIr fühlen, verflüchtigen; ach, WI1r
uns aus un ahın;: VO  e} olzglut olzglut geben WITr schwächeren
Geruch.‘‘ Sind WIr überhaupt WITr.  1C hier? Besitzen WIr die
Kennen WITLr Ss1e, un:! die Welt kennt un! anerkennt S1e uns” „Ach,
WE  w} vermoögen WIr enn Zzu brauchen? nge nicht, Menschen nicht,
und die findigen "Tiıere merken schon, daß WI1Lr nıcht sehr Ver.  ıch
Haus sind iın der gedeuteten Welt.“ Die biologische Höherentwicklung
VO  } der Pflanze ZU Menschen bedeutet Ja zugleic eine Entwicklung ZUX

Entfremdung aus dem Sein, VO  —$ dem ıh das Zurückbewußtsein ebenso
entiernt Ww1e das Streben zur Grenze. Der Ruft in des Menschen Brust ist
ew1g, ber den "Tod hinaus, und selbst „die Versunkenen suchen immer
noch Erde‘‘. ber die rde 111 S1e nicht, ort S1€e nıicht, diesen „luftigen
Austausch‘‘ des Menschengeschlechtes, diese „Schwindendsten‘“, un es
aut ıhr „1St ein1g, 1115 verschweigen‘‘, ıbt 65 also hier, ‚„Bleiben
nirgends ist‘ ,  . och die Möglichkeit, greifen, Daseıin fühlen,
ohne daß die „unendlıch ängstlichen ände  66 wieder fahren lassen, eine
Möglichkeit, die nicht NUur Ruft 1St un! Sehnen, sondern NrUu: un! Aut-
gabe

„Sein‘‘, ;„‚Dasein‘‘ heißt tür das Blıck-Wagnis 1n das Freie, ' Offene,
Ewige, Nıchts, 1n das Gestaltlose, bedeutet einen Zustand Jenseits des
Sehnens, der age, des Abschieds und des es Dieses „Sein  .6 mu
Stimmen der e1 1831.
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dem Menschen absprechen, solange och „Irdischen wandelt,
der „gestalteten Welt“‘, die überall Bretterwände, Sichtgrenzen VOLr ıhm

aufstellt, daß ‚„„UNSCIEC ugen WI1e umgekehrt Sind und Sanz umnm

geste als Fallen en 1st erst der wigkeıt och steht trennend
der Untergang zwıischen iıhm und Gott Erst die Freiheit VO 'L’od ZCT1-

&ßStreut das Dunkel, das WIr selbst auf ‚„dıe Spiegelung des Frei'n wertfen Y

der Übergang erst macht den Menschen ebendig, un die rde un das
„Hıersein wiıird NnUur erträgliıch als Vorwand für diese „letzte Geburt‘“‘
Zzu vapce 1St der versuchte Trost daß ‚„WIT uns sehnen ach Schicksal‘‘
da WILE es doch ständig vermeiden suchen, ob ‚„ Uuns auch scheinbar
€es HiesSige braucht dieses Schwindende das seltsam uns angeht
1C SucC 1ST das Schicksal das uns S18 konträr 15St „gegenüber
uUun! nıchts als das un: gegenüber sondern bittere Notwendigkeit
ja CINZISC Möglıichkeıt 191 als Menschen iühlen, unsere „Enterbung
rückgängig machen un uns 11Ss .„Unsichtbare hin  6 einzufügen, Urc
CWI1IS ang un CW1S bereiten Ssch1e Im Schicksal bindet sich
der ensch das Objektive und wandelt „DdCINC Schande
„unsäglıche Hofinung Y iıhm WIrd ihm das Wesentliche Lebens,
dıe eben och mögliche Bürgschaft und Grundlage des CWISCH Seins m1t-
geteilt der Auiftrag und dıie Verwandlung

Es gab eine Zeit, da Heıilıge, „Unmögliche wWwWI1e der Dichter S1e 9
auf en knieten und Gottes Stimme hörten W ır E Giottes
Stimme nıcht mehr, un: selbst der nge der VO Dichter gerufene Gott-
Ersatz der letzte Versuch SeiNer Person dıe Seinswirklichkeit dem
Menschen ahe ZUu bringen, ‚„1St schrecklich‘‘ Unser anges Menschsein
verzagt VOLT der TO der Schönheit un! gleich als WE keine Er-
lösung gegeben hätte, als wenn nıiıcht Gottes Sohn aus dem Feuerglanz
der Kwigkeıit in den menschlich-irdischen e1b hinabgestiegen WarTrc, be-
wundern WITLr das Schöne 1Ur och deshalb, „weıl gelassen verschmäht
uns zerstoren Keıine Stelle ehbt die rostlosıgkeit Rilkeschen
„Hierseins S WI1IiEe sein Preislied auf die nge die SC als für ihn
„„das Schöne ZUm Schrecklichen wurde, als der Dichter die verlorene Du-
Beziehung Transzendenten ZU verwirklıiıchen sıch aufifmachte „Frühe
Geglückte, iıhr erwöhnten der Schöpfung, öhenzüge, morgenrötliche
Grate er Erschaffung, Pollen der blühenden Gottheit 66 Sie merken
Ja nıchts VO  - unserem Wesen ‚IN dem Wıiırbel iıhrer ucC vA} sıch
(Wie ollten 516 S merken?) Dringt doch das zwiespältige uien des
Menschen nıcht hin E iıhrer Seligkeit: „deine ZUT1) Greitfen oben offene
Hand bleibt VOT Dir offtfen, WIie Abwehr un arnung, Unfaßlicher,
weit auf66

Infolge des gescheiterten „ Versuches ZUr Transzendenz‘‘ kommt un

der „Auftrag‘“‘ erst aus driıtter Hand, als „ununterbrochene Nachricht
der Stille, als Mahnung des „Gegenüber 9 als Zuflucht des ergangenen
und Gestürzten, als „Entä  rung der Nacht‘‘ Ist 6S da schon schwer, den
Auftrag hören, uns ıhm gegenüber nıcht ‚verspaten uns und ıhn
nıcht „verraten och 1e1 schwerer 1sSt c ıhn „bewältigen un

„bewähren aber den ersten Schritt eın ZU tun „Scht LLL



267Duino un Salzburg'
gesi:hieht’s‚ daß meine ände einander inne werden oder d mein g..
brauchtes Gesicht in iıhnen siıch schon. Das g1ibt mM1r eın wen1g KEmp-
findung. och wer W: darum schon sSseıin ;“ Das Zutrauen des
Menschen ZU Welt un! der Welt ZUu Menschen ist zersprungen, das
„Maß des Abstandes‘‘ zerruttet, und unmögliıch beinahe erscheint C dem
einzelnen seine Stelle zeıgen, die Stelle zwischen Welt und
Spielzeug, zwischen wiıgkeit und Jugend, die se1it Anbegınn atur be-
stimmt 1St, wenigstens den „reinen Vorgang  6 seines Lebens aufzunehmen
und tragen.

„Nirgends wiıird Welt sein -‚als innen‘‘: ‚WO doch das sichtbarste ucC
uns erst erkennen sich g1ıbt, wenn WIr ıinnen verwandeln‘‘. Dieses
ist die zweite Au{igabe, die zweiıte Hoffnung un die zweiıte Verzweillung
des Menschen. hat die „Verwandlung‘“‘ versucht, indem zuletzt
sogar jedes scheinbare 99  alt‘‘ 1U5 sich verbannte un! indem dıe Meta-
morphose des Grausigen auft sıch nahm, } das eın finden ber diese
Verwandlung kostet eine „Verschwendung des Herzens”, die die vielen
nıcht überstehen, Ja äufig nıcht einmal ahnen un! gewahren. Und doch
wird der ensch erst 1er „Ich-selbst“, 1er wiırd das „Ding‘“‘, die
rde sein, uUrc das ittel, das ihm 1im Wort und in der 1€e gegeben
iSst. Die Verwandlung ist des „Säglichen eit  s „Sinn dieses Schauens
annn NUur se1n, daß der hauende 1m inneren Anschauen des Gegenstandes,
1m Nachzeichnen seiner Gestalt, bis den and voll wiıird VO  } Wiırk-
lıchem; Ö selbst Wirklichkeit erlangt. Denn während alle inge iıhr eın
als ein Selbstverständliches eben, 1st der ensch zunächst NnUur der ÖOrt
möglıchen Seins; wird sıch selbst erst real, indem der Seins-
WITr  1C  el der ınge teilnımmt, sıch in s1e ineinschauend"“‘ S. 51).
Die einzig glückliche Auiforderung, dıe uns richtet, 1sSt der Rut
ZU)| Liebeswort, eine Elegie verschwendet diese einzige
menschli:che ac ‚„Erde, 1Sst A nıcht dies, Was du willst : unsiıchtbar
in uns erstehen?267  ‘ 'bgino und $ahburé ;  gesi:hieht%‚ daß meine Hände einander / inne werden oder daß mein ge-  brauchtes / Gesicht in ihnen sich schon. Das gibt mir ein wenig / Emp-  findung. Doch wer wagte darum schon zu sein?“ Das Zutrauen des  Menschen zur Welt und der Welt zum Menschen ist zersprungen, das  „Maß des Abstandes‘“ zerrüttet, und unmöglich beinahe erscheint es, dem  einzelnen seine Stelle zu zeigen, d. h. die Stelle zwischen Welt und  Spielzeug, zwischen Ewigkeit und Jugend, die seit Anbeginn dafür be-  stimmt ist, wenigstens den „reinen Vorgang‘“ seines Lebens aufzunehmen  und zu tragen.  „Nirgends wird Welt sein ‚als innen‘“: „wo doch das sichtbarste Glück  uns / erst zu erkennen sich gibt, wenn wir es innen verwandeln““. Dieses  ist die zweite Aufgabe, die zweite Hoffnung und die zweite Verzweiflung  des Menschen. Rilke hat die „Verwandlung“ versucht, indem er zuletzt  sogar jedes scheinbare „Halt‘ aus sich verbannte und indem er die Meta-  morphose des Grausigen auf sich nahm, um das Sein zu finden. Aber diese  Verwandlung kostet eine „Verschwendung des Herzens“, die die vielen  nicht überstehen, ja häufig nicht einmal ahnen und gewahren. Und doch  wird der Mensch erst hier zum „Ich-selbst‘“, hier wird das „Ding“, die  Erde sein, durch das Mittel, das ihm im Wort und in der Liebe gegeben  ist. Die Verwandlung ist des. „Säglichen Zeit‘. „Sinn dieses Schauens  kann nur sein, daß der Schauende im inneren Anschauen des Gegenstandes,  im Nachzeichnen seiner Gestalt, bis an den Rand voll wird von Wirk-  lichem; so selbst Wirklichkeit erlangt. Denn während alle Dinge ihr Sein  als ein Selbstverständliches leben, ist der Mensch zunächst nur der Ort  möglichen Seins; er wird sich selbst erst real, indem er an der Seins-  wirklichkeit der Dinge teilnimmt, sich in sie hineinschauend“ (Dehn S. 51).  Die einzig glückliche Aufforderung, die Rilke an uns richtet, ist der Ruf  zum Liebeswort, eine ganze Elegie verschwendet er an diese einzige  menschliche Macht. „Erde, ist es nicht dies, was du willst; unsichtbar /  in uns erstehen? ... Was, wenn Verwandlung nicht, ist dein drängender  Auftrag?‘“ „Sag ihm die Dinge“,  . „wie die Dinge niemals meinten zu  sein“. „Und diese, vom Hingang / lebenden Dinge verstehen, daß.du ‚sie  rühmst; vergänglich, / traun sie ein Rettender uns, den Vergänglichen, zu.““  Zweimal gelingt es vielleicht dem Menschen, sich in die Ewigkeit, zum  Gottes-Gestalter zu steigern: als Liebender und als Held. Diese beiden  werden darum vom Dichter immer wieder zum Beweis seiner Sehnsucht  herangezogen, um am Ende doch zu nichts anderem als zum Beweis seiner  berechtigten Hoffnungslosigkeit zu werden. Auch die Liebenden, die „in  ihren Türmen aus Lust‘“, „in ihren kühnen, hohen Figuren des Herz-  schwungs“, „einander genügten‘, versagen, sobald der kurze Moment des  Genusses, des Außer-sich-seins vorbei ist, und der eine wieder im andern  „sein Gegenüber“ erblickt, oder, noch furchtbarer, sobald im Liebenden  oder Geliebten das „zahllos Brauende‘“ der Vergangenheit aufsteigt, die  Stimme des „älteren Blutes“, „noch satt von den Vätern“. „Ruf ihn,...  du rufst ihn 'nicht ganz aus dem dunklen Umgang.‘“ Die Vergangenheit,  die Väter, die Mütter kommen der Liebe zuvor, und nur schwer ist sie  imstande, das Übergewicht zu halten und im „verläßlichen Tagwerk‘“  19°Was, wenn Verwandlung nicht, i1st eın rängender
Auftrag?“ „Ddag ıhm die Dinge‘“‘, „WwIie die inge nıemals meılnten
sein .  ..“ „Und diese, VOoO Hıngang ebenden ınge verstehen, daß du sS1e
rühmst; vergänglıch, Ss1e eın Rettender uns, den Vergänglichen, ZU,  ..

Zweimal gelingt A vielleicht dem Menschen, sıch in dıe wigkeit, ZU11}

Gottes-Gestalter steigern: als Liebender un:! als Held Diese beiden
werden darum VO Dichter immer wieder 3 Beweis seiner Sehnsucht
herangezogen, unl nde doch nıchts anderem als ZUI Beweis seiner
berechtigten offnungslosigkeit werden. uch die Liebenden, die „1nN
ihren Türmen Z Lust“‘, „1N ihren en, en Figuren des Herz-
schwungs‘‘, „einander genügten‘, veErSags«cenN, sobald der kurze Moment des
Genusses, des Außer-sich-seins vorbe1ı ist, und der eine wieder 1m andern
„Seın Gegenüber“ er  1C.  9 oder, och furchtbarer, sobald 1m iebenden
oder Geli:ebten das „zahllos Brauende‘‘ der Vergangenheıit auifsteigt, dıe
Stimme des „alteren Blutes‘‘, „noch Satt VO  e} den Vätern‘“‘. „Ruf 1nn ..
du rufst ihn nıcht Sanz aus dem dunklen Umgang.“ Die Vergangenheit,
die Väter, die Mütter kommen der 1e 9 und nur schwer ist S1e
imstande, das Übergewicht halten un! 1m „verläßlichen Tagwerk“

19°*
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das eın für den Geliebten retten ‚„Der Dıchter scheint auft der chwelle
des Gefühls verharren, behutsam, die Möglichkeiten des schwebenden
Augenblickes nıiıcht ZUu zerstoren, und der 5 Wirklichkeit des

6 DennEros entgehen, ein Abschiednehmender schon 1 Kommen.
„WwI1e bestuürzt 1St eins, das fliegen mMUu. un!: stammt aus einem
Wie VOT sich selbst erschreckt, durchzuckts die Lulft, w1e wenn ein.

Sprun  z  o Urc eine Tasse geht‘‘, sagt schon VO „der halben Sicher-
eıit des Vogels‘‘, die der ensch doch Sanz entbehren mu uch der
eld 1Sst 1Ur Beispiel; euge des e1ins uUurc die gesteigerte Sehnsucht,
die ih: Zu ode führt, VO dem ıhn nıchts zurückhält ‚„beständig,
nimmt sıch tort un trıtt 1Ns veränderte Sternbild seiner steten Ge-
fahr.‘ Der 'Lod gehört ZU elden notwendig hinzu, das irdische en
ist für ıh: aum ein Lächeln; ntgeht uns Urc seine TO. Aus dem
Mutterschoß, 2AUS dem Schlat springt tast nıcht erwachend, „1NS Glück
seiner subßesten Leistung. Sıeh Ww1e der Gott 1n dem Schwan.“‘

„Wiır aber verweılen, ach, uns rühmt blühen, un 1Ns verspatete
Innere unsSserer endlichen Frucht gehen WIT hinein.‘“ Wo also
findet der Dichter da och ein Symbol unSercs iırdischen Seins, unseres

vergeblichen Tuns? In einem Abseitigen, fast Unwirklichen Symbol
unseres irdischen Seins ist die Puppenspielbühne. Die uppe ist wirklicher
als der Bürger, der den Vorhang nıicht VO seinem Herzen reißen wagt
aus ngs VOLr dem sch1ıie Der Bürger ist der gemeine ensch, der
sıch selbst verräat un aus Angst belügt und sıch verkleidet. Denen aber,
die das C6  „Sein wollen, bleibt NUur dıe verzweifelte Tat, auf die leere ne

schauen, unentwegt, ob das Herz auch erfriert VOT dem ‚„STaAaUCH uft-

..  zug‘“‘, der au dem „Zwischen‘raum erbläst, vielleicht daß, ,Uum sein
Schauen gl nde aufzuwiegen, ort als Spieler eın nge hin muß,
der die älge ho;hreißt. nge un! uppe ann ist ndlıch Schauspiel.

sind.  o
Dann kommt INIMMCI, wWwWas WIr immer{iort entzweilien, indem WIr da

Symbol unseres irdıschen Tuns sind die fahrenden Gaukler, die „Flüch-
tıgern och als WIr selbst‘‘. Unter dem dünnen antel des achelns zwingt
uns die Not un! handeln Körper un: eele werden verbraucht
1mMm rasenden Alltag, aut dem ‚, VOIN ewigen Auifsprung dünneren Teppich‘“
unseres Lebens, der wie verloren 1m Weltraum äng uCcC ist da nir-
gends, überall NUur verpflichtender Schein; SÖ wıe bei der Tänzerin NUr

„die Hransen glücklic sind“‘“ oder „Uuber den jungen prallen Brüsten dıe

grüne, metallene Seide  A $  s

Die philosophische Entsprechung der VO Rilke 1in den „Elegien‘‘ niedergelegten
Anschauungen bildet weiıt übereinstimmend die Philosophie Martin Heideggers, VOTLI

em 1n. seinem er „DSeInN uUun!: eıit‘. „Heidegger sieht beharrliıch den ein-
zelnen, er wiıll un kann sich nıcht 11S dem Vollzug des Lebens herausnehmen, umm

etwa den Blick auf ine objektive Ordnung rel ZU bekommen!'  .. (Kuß) Daher seine
Charakteristik des „Daseıins" als eines „Geworfenen‘, der menschlichen Seinsart als
des „Verfallen-Seins“, der „Entfremdung‘ und des „Sichverfangens‘. uch für ıhn
ist  D „das Sein des Seienden überhaupt NUr verstehbar, wenn das Dasein ım Grunde
seines Wesens ıch 1n das Niıichts hineinhält (Heidegger, Kant und das Problem der

Eetaphyéik 1 1929] 228), un! dıe Grundhaltung „allen Existierenden“‘ ist daher „das
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Wir tun recht daran, der Hoffnuhgslbsi‚gkeit Rılkes den großen rdo
gegenüberzustellen, der 1n der Kırche der katholischen Gemeinschaft die
Menschen ZU „Ewigkeit“ sammelt, ‚„weıl, eine Lanze, das Kreuz urch-
stieß die Verzweiflung‘‘.

In seiner Rilke-Interpretation Sagt Hrıtz ehn ‚„Das Wort, daß dem
laubenden geschehe, WI1e geglaubt hat, rftfährt 1er eine wahrhaft
schreckliche Erfüllung.‘‘

„Des Schrecklichen Anfang.‘ Die rlösung aus der Einsamkeıt, die
Gegenwart des Seinsmächtigsten: dıe Schönheit 1n nackter Gestalt des
Schrecklichen Anfang. ngs

Die Gestalt des nackten Menschen 1St die Gestalt der ngs ber
hinter dem es zugebenden und grenzenlos anerkennenden atz In der
Welt habt iıhr Angst‘, steht das 1Ur mit dem eın der Welt uch diıe
ngs aufhebende Wort: „Aber iıch habe die Welt überwunden:‘‘ (Dehn
d dı 241).

Wo zweiıtelnd un! sehnend den Sınn des ns erfassen sucht
und seinen Gesang fast bis ZU ‚„‚Zucken der Sinnlosigkeit des ensch-
lichen‘‘ hindurchjagt, da ruht der Dichter der „Salzburger Elegie‘‘ 1n der
arhneı des aubens, legt seine and „1n ac der erst-
erschaftenen Ordnung des rschaffers Spu  A. asenkamp streift die
Ichhaftigkeit eines eigentümlichen Erlebens ab, weıl eıne Wahrheit
als Grundlage des Sinnes der Welt weiß: die vollzogene rlösung. Gott
ist nıcht einsam un!: der Mensch ist nıcht einsam ; enn der Sohn Gottes
hat dıe des Weltraumes überbrückt, hat die unendlıche „Klage“
des Menschen als seine age übernommen und erlöst.

„Als aut olgotha Tac nachdem ich verkostet,
Odverloren der 1C. schrie iıch eueren Schrei,
Warum verlassen euch Gott in diesem ahrhundert des Schmerzes,
Schrie ZU Vater iıch laut meın Wäar die age VO  $ uch.‘“

TAaC Ww1e eın verwundetes "Tier urc das Dickicht des Lebens,
gepeitscht VO  =) der ‚„Liebe ZU All als ZU Nichts‘‘, ruht der Dıchter,
der ‚„„das Siegel st1 empfangen‘‘, 1m Bewußtsein der Rettung us Schuld
un un den en Gottes, das „Nichts‘‘ 35 dem Menschen
herauszubannen un den „sehnenden Blick‘‘ in dıe un!: der nge
ühren

Erzittern“ oder die „Angst‘ Der Mensch lebt 1ın einem „Un-zu-Hause“, „Der "Lod ist
die eigenste Möglichkeıit des aseıns“‘ (Sein und eit L, 263), und wenn der Mensch
das „Daseın“‘“ auch entschlossen 1n heroischer TIragik als „Sorge‘“ aut sich nimmt, sSo
bleibt ıhıım doch letztlıch NUuL, diıe „Verlorenheit“‘“ erkennen, und „einsam steigt

dahin, ın die erge des Urleids‘ (10. El.) So wiıird denn auch Heideggers hel-
discher Pessimismus: „Das Daseın stürzt -  15 ihm selbst in selbst, 1n die Boden-
losigkeit und Nıchtigkeit der uneigentlichen Aililtäglichkeıit‘‘, dichterisch paraphra-
sıiert durch Rilkes „Klage‘: „Und WILr  -  ° Zuschauer, immer, überall, dem allen -
gewandt und n1ıe hinaus! Uns überfüllt’s. Wır ordnens. Es zertällit. Wır ordnens
wiıieder und zerfallen selbst. Wer hat 1so umgedreht, daß WIT, w as WITr  8 auch
tun, 1n jener Haltung sind VO einem, welcher fortgeht? W ie er aut dem letzten
SO leben WITr  G und nehmen immer Abschied‘*‘‘ €) El.)
Hügel, der ıihm ganz eın noch einmal zeigt, ıch wendet‚ anhält, weiılt
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„Sprich der strauchelnden Zeıt i des kommenden Taglaufes Zunge,Daß nıcht iıhr mächtigesaup auf dem Blocke des Nichts.‘‘

ertrug Gott nıcht Schönheit un! Schrecklichkeit S1INSECN für iıhn
1 turchtbarer Vısıon ineinander ber Der ‚Vulkan des aos  66 SCINeETr
cigenen Brust lıeß ihn tern VOo Gott und Seiner na 1Ur den flammen-
den Mund'‘‘ den nge der nıcht spricht, sehen, ohne w1issen un
glauben, aus iıhm 1111 Kusse der 1e€ die na aut uns herabkam
Verloren VOT Gott, verloren 1ı der Welt, die doch NUur Abglanz 1st
der „CWISCH Weisheit‘‘.

Die veränderte Situation, die WIT mi1t dem ersten Vers der Hasen-
kampschen ıchtung treten, klingt uns klar aus dem vollen un mächtigen
AÄAusrufn „Gottes 1St Pfad.‘“‘ Die Aufgabe des Dichters 1St

nıcht mehr, ach dem Sınn des Lebens iragen, sondern firohlockend
Gott ZUu verehren, Schöpfung besingen un ur das olk stell-
vertretend und auffordernd die Gefolgschaft des Erlösers treten
„ Wır SINSECN die kommende Stätte, enn das geborstene and trank der
Erlösung Tau.  .. Das „Wir‘“ tragt den tiefen nSspruc un vollen Wert,
den 6S derLiturgie der katholischen Kirche hat, ist nıiıcht der USdruc

gesteigerten Ichs, sondern der lebendige Beweis N Glauben
CINISCN Gemeinschaft In emselben Glauben erlangen die Welt un die
eıt ihre Wiırklıchkeit, sowohl die ihres reinen Seins als auch die iıhrer
vollendeten Symbolhaftigkeit, indem diese Wirklıiıchkeit emporgehoben
wiırd dem Glanz „Christliıch redenden Schöpfung un ZU)]  $ eil-
ahme der Auswirkung der Erlösung Ist „Duino als zufällıiıger
Lieblingsort Rılkes unbeteiligt der Entstehung un Sinndeutung der
edichte, tragt auf der andern Seite „„Salzburg‘‘ den symbolhaften Charak-
ter der SanNnzen Dichtung, weil ‚17 Auge der Gottes Multter‘‘ als ‚„‚Gottes
lebendige Stad 66 geschaut wiırd, ‚„damıit, die Brust iıhr gelehnt, Eden,
das NCUE, WIr sehn‘‘ Im Glauben wird die Vergangenheit eıit als
„Germaniens Söhne Sanz ZU Glauben entbrannt‘‘ WAaTICIl, hineingerissen

die Hoffnung der Zukunft daß „Deutschland wieder das Wort deiner
Mutter du hörst‘ Im Glauben wird die ngs der Gegenwart, der
„rot VO ÖOsten eran ro wıeder die Woge der gebannt Urc
das Vertrauen auf den eEewigen els PetrI 1, denn ‚UNSCIE Liebe ihm 15
der Fıttich kommender nade, da den en zurück Deutschland der
Mutter siıch kehrt‘‘ Im Glauben empiängt die Natur das eue Zeichen
ihrer Bestimmung ZUr Auferstehung, S1e wird ‚wiıeder 516 selbst  c. Was
s51€e€ se1it der un nıcht mehr WAaT, und äahig, uns ber siıch hinaus das
eıic der Übernatur weisen ‚‚Da iıhre Lippen WITLT 1U begierdelos
wieder verkosten, Hören WIT wiıieder den Rat unserer nge un 66

Es 15t bezeichnend daß die Berechtigung des Dichters Zu stellver-
tretenden eDrauc des „Wir seinen Umfang konkretisiert auf eCine
Gemeinschaft, der der Glaube diesseitige reale Wır.  1C  eıt geworden
IST, auf Deutschland das als „Mythos des Logos‘‘, als Lebensbeweis
des aubens der Geschichte Die Elegie sucht also die Relation
VO  «} Diesseits un: Jenseits, VO Zeit und Ewigkeit sucht die aubens-
wirklıichkeit veErgangenNer Tage als mögliche Lebenshaltung uch der
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Gegenwart nahezubringen. Die als Möglichkeit tast nicht greifbare un
enkbDare der rlösung „WOo ZUTr 1e€ nıcht Raum, Hunger
sind, Z weıifel und Durst Da mıit den Gliedern Ich zwischen die
ackenden Blıtze Bin der erbitterten Zeit, sühnt auch S1e meın Blut‘“‘
wiırd, 9888 sS1e geschichtliche Tatsache geworden ist, für ew1g un! für alle
‚Licht: und „Weg‘“ dem „verwundeten Fuße‘‘. Salzburgs Schönheit un
Geheimnis auscht gleichsam dem „Siegeslied der Erlösung‘‘ un 1sSt Zeug-
Nis für die eigentümlichem en gewordene Wiırk- un Kulturkraft
des auDens auft deutscher rde Darum „1St Salzburg m1r in Hreu-
den Als der rlösung Mal, leuchtend VO  «} deutschem Gesicht‘‘ Was
immer das eigentümliche en der „auf deutschester Erde‘‘ aus-
macht Der „Pegasus 1m Garten Mirabell‘‘, die „Kapelle St Gabriel‘‘, der
„Tempel der allerheiligsten Dreifaltigkeit‘, „Dom und Residenz“, der
„Kruzifixus auf St Peter‘‘, die „Katakomben‘‘, der „Nonnberg‘“‘, die ‚„roOMaa-
nischen Fresken 117 alten Nonnchor‘‘, der ,  1C den Bergen“, das es
lebt und spricht uns als Symbol un un der Beziehung deutscher
rde un! deutschen Schöpiungswillens ZUuU Kirche, die ihre theokratische
ur'! einschmolz in den lebendigen Einheitswillen des Reiches. Salzburg
ist €e1 nıcht NUur die dichterische Verklärung dieser Einheit, nıcht NUur

„ein Bıld, das SCHNE1denden Lichte ang VOTLF erinnerndem 1C der
es melodisch umspielt‘‘, nıcht nNnUur steingewordenes „Zeichen der Auserwäh-
lung  L3  9 sondern zugleic stellvertretend tur Deutschland ‚„dıie hoffendoffene
Braut der kommenden Zeit“‘, daß mit ‚„‚dem reinen Schwerte des Reiches‘‘
‚, VOIN VOLr Gottes Völkern Stehe Germanien auf, FKürstin ım fürst-
lıchen Rat‘‘.

ber dieser au der Vergangenheıit, be1 der c natürlıiıch nıcht
die Form, sondern die Idee wahrer Freiheit geht, die Substanz
des öftentlichen Lebens, erhebt sich glühend des Dichters Vision der ZUE
un als offen, die Erkenntnis der ahrheı als edingung des christ-
liıchen Lebens Damiıt ordnet die geschichtliche Auigabe un:! eın
ın die natürliche Beziehung, und für ihn selbst erhebt sich als dichterische
Pflicht die ergegenwärtigung der Glaubenswahrheit und Glaubenskraftf
Der Sinn der Welt un der eıt wird NEeUu erkannt 1in Gott selber, damıit
umgeben mit dem „KHeuer des Wortes VO Anfang und Ende‘‘ dıe „Geister
dem Christ wiedergebildet“ werden. Denn „sind WI1Tr wieder geübt, das
Wort der nge hören, fügt Germaniens Stirn Friede den sılber-

Reif‘‘.
äahrend zurückbebt VOTr dem Rut der ngel, Hasen-

kamp, VO  —$ ihnen geleitet, in die ähe der Gottheıt dringen, wenn

auch Vernu. Urc den Schleier des Diesseits und den ante der Sym-
bole ın der Schöpfung „als endlich-sichtbaren Ausdruck‘“‘ Gottes ıhn
erahnen un:! erkennen. Denn se1t „dem saphirenen TUnN! der NCU«EC
Orpheus entstiegen, der VO Kreuze das ied hinsingt ber den Tod‘‘,

des Allerhöchsten
Spricht jedes Ding tür den, der hören will, die Stimme un das Geheimnis
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Für ist die leer un trostlos:

„Freilich, wehe, wI1ie rem sınd die Gassen der Leidstadt,
in der falschen, Übertönung gemachten

Stille, stark AUS der Gußtiorm des Leeren der usg
prahlt der vergoldete Lärm, das platzende Denkmal
O, wıe spurlos zer eın nge ihnen den TIrostmarkt,
den die Kiıirche begrenzt, ihre fertig gekaulifte:
reinlich } und und enttaäuscht wıie ein Postamt z Sonntag.‘

Symbolkra erlangen für  —A ihn erst die „Schaukeln der Freiheit‘‘ und der
Aufputz des Jahrmarkts. Für den gläubigen Dichter aber tragt die Natur
un! tragt die chöpfung des Menschen auf ihrem en als „ WESECNS-
gemäaß sichtbare Form „dıe Schrift der macht  66 un die Weisheit
der 1e Wo dem ungläubigen Dıchter er die „Gestaltung‘‘ das
‚„Offene‘‘ verstellt, da 1st tür den gläubigen er gerade diese „gestaltete
Welt‘““ der Weg 1n das ‚„Offene‘‘, aber nıcht als „ Tod‘ un ‚„„Nichts‘‘,
sondern als en 1n Gott; jenem „nach der ersten Heimat die zweite
zwitterig und wındig ist  .  66 un!: das uCcC. L1LUTr als Zustand der „Kreatur‘“
sıeht, da ruft dieser: „Seligsehender Tag, da wiedergeboren WILr wissen,
wie, dem Beschwingten gleich, WIr Sind verschwistert dem Licht.‘‘

Die „Duineser Elegien‘‘ werten die Verzweiflung un! die ezıehungs-
lose Allgemeinheit der rage aufi;: die „Salzburger Elegie‘ g1ibt die be-
stimmte ntwort des aubens, sieht die eıit dem Aspekt der 1er
tätıgen Ewigkeit:

„Ruhig wıissend uns spricht des aubpens heilige rühe,
Mit dem Finger Aaus 1C lösend die Faust VO Gewölk,
Unter schwarzpe1itschendem turm ist  S unsere eıt WwW1€e die ihre.
Sie aber, rechen! das Brot, spien dıe un: aus.
Mitten in raängender ac iıhre Lippen AIT2 L1LOSeNen Kelche
Hıngen des Morgens der Welt, der aus Maria kam.  C6

Es ist selbstverständlich, daß diese Interpretation der Weltanschauung
VO asenkamp ausgehen mußte als dem Dichter, der in der Positivität
des aubens steht: „, Wirklichkeıt‘ in dem inne des eTI-
füllten Seins, der substanziellen Gotteriülltheit, nıiıcht fassen“‘ (Dehn

122), un! WI1Ir vermoöogen S nıcht mit ihm, wenn WIr uns dem irriıgen
Wege des „Sich-selbst-Erfahrens‘“, der „negatiıven Mystik‘ an  en.
Schließlich führt se1in Weg den „Dingen‘ ohne Gott, in deren „steiner-
nen Stadt‘‘ allerdings die Kıirche „enttäuscht steht w1ıie eın Postamt
Sonntag‘; un dringt nıcht einmal bis den and der Gottheit,
da ıhm TOTZ verzweiftfelter Beschwörung der Gottersatz, der ngel, das
nicht-antwortende „Gegenüber‘“‘ bleibt. Diese Leere erleichtert das Aut-
nehmen des dichterischen Klanges un der santten onfolge seiner Weorte.
Denn die Rilkesche Ho
„Nichts‘““.

tragt etzten es 1NUur das rieDNIıS des
Ganz anders der asenkampsche Stil Er wiıird VO Inhalt ebendig be-

stimmt, VO  } der lıturgischen Objektivität der Glaubenswahrheıt, dıe

qhne besondere Betonung des Ich-Sentiments den Wiıllen des einzelnen
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1n die Gemeinschaft des „Wir‘‘ zwingt. Die Horm Hasenkamps wird VO  }

der hymnisch-liturgischen Rationalıtät bestimmt, die WIr au den Oratıo-
nen und ymnen der katholischen Kırche kennen, un! die selbst den Eın-
Sarnen immer wıeder AaUus der eigenen Gedankenverkapselung un dem
Ichbwußtsein in die distanzierte Form der Gemeinschait zwingt. Sie e-

ordert er die betende Arbeit der sittliıchen un geistigen Selbst-
erhöhung, während man dem Rilkeschen Wortklang olg wı1ıe die Kınder
der ote des Rattenfängers.

Umschau
Zur religiösen eltlage besser Zu verstehen. Der zweite Teil

zeichnet den praktischen und vermeınt-
In einer Zeıt, in der durch außere Ge- lıch vorbildlichen Weg der Krise,

schehniısse und ınnere Erschütterungen verläuftft aber erar in den Bahnen eines
die großen Fragen der Menschheıiıt bıs 1in freisinnıgen Kulturprotestantısmus, daß
iıhre etzten Voraussetzungen aufgewühlt nıiıcht die Katholiken, sondern auch
sind und u Entscheidungen VO  3 gewal- ehr viele Protestanten iıhre Zustim-
tigster Tragweıite gekämpit wIird, muß mMUunNng und Gefolgscha werden.
auch dıe Wissenschait iıhren ahmen Es wird daher gut sein, vorab die großen
weiter SDaNNCNH und höheren Flug VeI- Leitgedanken des ersten Teıles be-
suchen, sol1l nıcht des Lebens ühne s1e
besch:  amen.

trachten und jene Nutzanwendungen, die
ZUu Widerspruch Anlaß geben, zurückzu-Von solchen edanken mag ohl der stellen.

Marburger Theologieprofessor Heın- Wer immer sich 1n dem Wirrwarr der
] aus  g se1n, als er

ın seiner Schritft „Deutschland nnerhalb heutigen Geisteslage zurechtfinden will,
ist genötigt, durch die bunte Vielfalt der

der relig1ösen Weltlage‘* 1 mit kühnem Erscheinungen „elementare Grundlinien“‘
Mut unternahm, das innerdeutsche reli- zıehen, wobei DE sich natürlich klar
g1öse Ringen aus der Befangenheıit des bleiben muß, jede Schematisierung
Tagesstreites zZu befrejien un:! mit den dem Leben Gewalt In den beiden
geistigen Strömungen auft dem n ersten Abschnitten der Schritt e  er
Erdenrund 1ın Zusammenhang Zu bringen. „Or' un! „Stunde‘‘ werden uns solche
Große Vertrautheit mıiıt der Religions-
und Missionswissenschatft kam ıhm da-

elementare Grundlıiınien geboten, die in
der "Tat klarerer Erfassung der Wırk-

be1i stattien, und ist eın uch ent- lichkeit verhelfen. Im Hinblick auf den
standen, das eiınen wachen Geist und eın Or“ ist Frick bemüht, die Lehren und
starkes, gestaltendes Denken verrät; e AÄAnregungen der Geopolitik, einer noch
gleich eın für die gegenwärtige Stunde jungen Wissenschaflit, tür das Verständ-
symptomatisches Buch, das des Interes- nN1ıs der relig1ösen Weltlage nutzbar

weiıter Kreise sicher eın kann. Jedem machen. (Geopolitik ist kurz gesagt die
Leser wırd aber auch der scharte Eıin-
schnitt zwischen den beiden Teilen der

Lehre VO  } der geographischen Bedingt-
heit der Ol1t1. In Anwendung auf die

Schrift auffallen: zwıischen der "Vat- Religion un: die Religionen hebt
bestandsaufnahme un! der Wegweısung der Erdkarte eın Zentralgebiet hervor,
in die Zukunft. Der erste Teil schildert den sogenannten Zerrungsgürtel, der
anschaulıch und eindringlich die ganzc Mitteleuropa, die Balkanhalbinsel,; Klein-
Tiefe und universale Breite der relız1ösen asıen, Agypten, Arabiıen, Vorder- und
Krise. In dieser Überschau L1  ber die gel-
stige Weltlage und ihre Probleme lıegt Hinterindien ums und Rußland

VO' Süden her umfaßt Vom Mittelstück
der eigentliche Wert und die anregende 1 Zerrungsgürtel gehen die großenKraft des Buches; hier können WIT ler- Weltreligionen auUS, deren ahl sich auft
neCn, NSCIE eit un NnNserTe Aufgabe vier beschränkt: Christentum und Islam,

80 (IX U, 273 S.) Berlin r636, Töpel- Buddhismus un: Hinduismus. Der „Zer-
rungsgürtel‘ ist der Kampf{fplatz ihrerMann, Geb M o E


